Evang. Luth. Schulblall. 


42. Jahrgang. Juni 1907. No. 6. 


Hiſtoriſche Entwicklung des kirchlichen Schulunterrichts. 


VII. 

Das höchſte Ziel aller Erziehung, auch des Unterrichts, erblickte 
Francke in der Erweckung einer lebendigen chriſtlichen 
Frömmigkeit. Schon zu Beginn ſeiner Schultätigkeit hat er 
ſeine pädagogiſchen Anſichten niedergeſchrieben als „Kurtzer und 
Einfältiger Unterricht, Wie die Kinder zur wahren Gottſeligkeit 
und Chriſtlichen Klugheit anzuführen find’. In dieſer Schrift 
bezeichnete er als Ziel alles Schulunterrichts, daß die Kinder zu 
Chriſto geführt würden, damit ſie durch ihn zum Vater kommen. 
Er ſagt: „Der vornehmſte Endzweck in allen dieſen Schulen iſt, daß 
die Kinder vor allen Dingen zu einer lebendigen Erkenntnis Gottes 
und Chriſti und zu einem rechtſchaffenen Chriſtentum mögen wohl 
angeführt werden.“ 

Dabei verkannte Francke aber nicht, daß die Schule auch dem 
bürgerlichen Leben zu dienen habe. In den „deutſchen Schu⸗ 
len“ (Armen⸗, Bürger-, Waiſen⸗ und Mädchenſchulen), die durch 
Francke entſtanden, beanſpruchte der Religionsunterricht 
von ſieben Stunden täglich drei bis vier. Daneben wurde Leſen, 
Schreiben, Rechnen, Naturkunde, Geſchichte, Geographie ꝛc. gelehrt. 
Außerdem führte er den Handfertigkeitsunterricht ein, 
der ſich bei den Mädchen auf weibliche Handarbeiten erſtreckte, wäh⸗ 
rend die Waiſenknaben zu allerlei Arbeiten in Küche und Garten, 
die Schüler des Pädagogiums aber zum Drechſeln, Pappen und 
Glasſchleifen angehalten wurden. Auch beſuchte man auf Spazier⸗ 
gängen Fabriken und Werkſtätten, um fo viel als möglich zu ver- 
anſchaulichen, was in der Schule gelehrt worden war. 

Franckes aufopfernde Liebe zu dem verwahrloſten Volke, ſeine 
ſegensreichen pädagogiſchen Stiftungen und ſein ganzes pädagogi⸗ 


ſches Wirken, das in erſter Linie dem niederen Volke und dem 
11 
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Volksſchulweſen galt, fanden nun auch bald weithin Nach⸗ 
hall und Nacheiferung. Es erwuchs ein ganz neues Schulweſen. 
Soweit dann Franckes Schöpfungen Anerkennung fanden, kamen 
nun auch ſeine Grund ſätze zur Geltung. Francke ſelbſt ſchrieb 
noch außer dem obenerwähnten „Kurtzen und einfältigen Unterricht“ 
ſeinen „Unterricht, Kinder zur Gottſeligkeit und Klugheit anzu⸗ 
leiten“. Späterhin veröffentlichte Rambach ſeinen „Wohlunter— 
wieſenen Informator“ (1733) und trat in Jena und Gießen zum 
erſten Male mit Vorleſungen über Pädagogik auf. Der herrn— 
hutiſche Biſchof Leiritz, auch ein Schüler der Spener-Francfe- 
Schule, ſchrieb 1776 ſeine „Betrachtungen über die Erziehung der 
Kinder“. Allerorten traten Nachbildungen der Franckeſchen Schulen 
ins Leben. Alle Regierungen im ganzen evangeliſchen Deutſchland 
wandten dem Volksſchulweſen eine noch nie geſehene Aufmerkſamkeit 
zu. Noch zu Franckes Lebzeiten wurden in faſt allen evangeliſchen 
Staaten Armenſchulen und Waiſenhäuſer in großer Zahl angelegt. 
Es wurden Schulordnungen publiziert und Schulbücher 
gedruckt, und ſchon jetzt wurde hier und da auch auf die Heran— 
bildung künftiger Volksſchullehrer in den Waiſen— 
und Armenſchulen und in den Gymnaſien Bedacht genommen. 
Tauſende von Schülern und Hunderte von Lehrern gingen aus 
Franckes Anſtalten hervor und verbreiteten die dort empfangenen 
Eindrücke und Grundſätze. 

Auch auf die Schulgeſetzgebung hat Franckes Tätigkeit 
großen Einfluß gehabt. In den wichtigen Verordnungen Friedrich 
Wilhelms I. von Preußen, der zuerſt in ſeinem ganzen Lande eine 
Volksſchule ſchuf, leuchten überall die Grundſätze Franckes durch, 
den der König ſehr ehrte. Unter Friedrich II. hat dann der Pietiſt 
J. J. Hecker, ſeit 1735 Prediger an der Treifaltigkeitskirche in 
Berlin, Franckes Gedanken und Grundſätze weiter entwickelt. Dieſer 
richtete ſein Augenmerk auch vornehmlich auf die Schulen ſeiner 
Gemeinde, für die bisher faſt gar nichts geſchehen war. Er ver— 
abfaßte das von Friedrich II. 1763 erlaſſene „General-Landſchul⸗ 
Reglement für ſämtliche königliche Provinzen“. Dieſer Schulerlaß 
betraf auch die Oſterreich abgenommene Provinz Schleſien. In⸗ 
folgedeſſen aber wurde Hecker auch der Reformator des dortigen 
katholiſchen Schulweſens. Hecker war es auch, der 1748 in 
Berlin ein Schullehrerſeminar eröffnete, das 1753 zu einem könig⸗ 
lichen Inſtitut erhoben, 1817 nach Potsdam, 1851 nach Köpenick 
verlegt wurde. 

Nach dem Untergange der proteſtantiſchen Schulen in 
Böhmen und Mähren war auch der Elementarunterricht, 


] 
{ | 
j 
11 
be 


Hiſtoriſche Entwicklung des kirchlichen Schulunterrichts. 163 


wie in den katholiſchen Ländern überhaupt, in immer tieferen Ver⸗ 
fall geraten. Während des öſterreichiſchen Erbfolgekrieges und 
noch viel mehr in und nach dem Siebenjährigen Kriege drückte die 
Not das Schulweſen immer tiefer. Winkelſchulen wurden von ganz 
unwiſſenden Männern, ja ſogar von Weibern gehalten. Selbſt in 
den geordneten Schulen hatten die Lehrer kein Anſehen, der Schul⸗ 
beſuch war höchſt mangelhaft, die Lehrweiſe ganz mechaniſch; das 
Schreiben wurde nur mit geringem Erfolg, das Rechnen nur gegen 
beſondere Bezahlung gelehrt. Nur der Religionsunterricht war bei 
den Katholiken noch einigermaßen. In Schleſien war der Unter⸗ 
ſchied zwiſchen proteſtantiſchen und katholiſchen Schulen beſonders 
auffällig, weil dort gute evangeliſche Schulen waren. Auf dem 
Lande hinderte teils Armut, teils Abneigung gegen die Schule den 
Schulbeſuch gänzlich, zumal auch überaus ſchlechte Wege den Ver⸗ 
kehr erſchwerten. Nach einem allgemeinen überſchlage gab es in 
Böhmen nur 1000 Schulen, die von kaum 30,000 Kindern beſucht 
wurden, während etwa 600,000, ſchulpflichtige Kinder vorhanden 
waren. Selbſt in Wien beſuchten 1770 von 100 ſchulpflichtigen Kin⸗ 
dern nur 24 die Schule, im übrigen Erbherzogtum unter der Enns 
nur 16, in Schleſien ſogar nur 4. Noch 1790 ging von Wien nach 
Prag ein Erlaß der Kaiſerin Maria Thereſia, der beſagte, „der 
Kaiſerin ſei zu ihrem beſonderen Mißfallen beigebracht worden, daß 
in Böhmen in denjenigen Ortſchaften, welche den Klöſtern und andern 
geiſtlichen Stiftungen gehören, das Schulweſen am übelſten 
beſtellt ſei und von den klöſterlichen Dominien dafür gehalten werde, 
daß es für den Nutzen der Herrſchaft beſſer wäre, wenn die Unter⸗ 
tanen in voller Unwiſſenheit belaſſen würden“. 

So ſah es in Sſterreich, und ähnlich in allen katholiſchen Län⸗ 
dern um die Mitte des 18. Jahrhunderts aus. Während das pro⸗ 
teſtantiſche Deutſchland im regſten Wetteifer auch die unterſten 
Volksklaſſen zu heben ſuchte, herrſchte in den katholiſchen Ländern 
Unwiſſenheit und Gleichgültigkeit. Die Jeſuiten aber wurden viel⸗ 
fach auch durch die proteſtantiſchen Schulen gezwungen, ſich auch des 
Volksſchulunterrichts anzunehmen.!) 

Bis zu Ende des Dreißigjährigen Krieges waren die deut⸗ 
ſchen Schulen der Jeſuiten nach und nach wieder eingegangen, 
denn das Intereſſe, das ſie nach dem Augsburger Religionsfrieden 
einſt ins Leben gerufen hatte, war verſchwunden. Für den Elemen⸗ 


1) Schon 1587 hatten die Jeſuiten in Grätz einen gefälſchten Katechismus 
unter dem Titel herausgegeben: „Der kleine Catechismus für die gemeinen Pfarr⸗ 
herrn und Prediger, gemehret und gebeſſert aus D. Mart. Lutheri Schriften und 
Düchern, zu Wittenberg gedruckt.“ 
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tarunterricht geſchah höchſtens durch die ſehr ausgebreitete „Chriſten⸗ 
lehr⸗Brüderſchaft“ etwas, die die Jugend auf ihre Weiſe im fatho- 
liſchen Glauben unterrichtete. Sie hießen auch Piariſten. Als 
dieſer 1607 geſtiftete Orden nun eigene Kollegien errichtete, über⸗ 
nahm und ſtiftete er auch hier und da Elementarſchulen, 
in denen die Kinder im Katechismus, Leſen, Schreiben und Rechnen 
unterrichtet wurden. Auch einige weibliche Orden wurden für den 
Jugendunterricht geſtiftet. Die Zweckmäßigkeit der Pfarrſchulen 
jah man recht wohl ein, und in der zweiten Hälfte des 17. Jahr⸗ 
hunderts wurden auch in katholiſchen Ländern desfallſige Anord⸗ 
nungen getroffen, die aber noch weniger befolgt wurden, als dies 
in proteſtantiſchen Ländern der Fall war. Dennoch gab es z. B. in 
Böhmen bei den damals ſehr ausgedehnten Pfarreien eine Art von 
Gemeindeſchulen, von den Gemeinden oder Gemeinweſen oder 
von adeligen Herrſchaften gegründet und, wenn letzteres der Fall 
war, von dieſen ganz abhängig. 

Nachdem Maria Thereſia (1740) Kaiſerin geworden war, hatte 
ſie auch alsbald begonnen, auf Beſſerung des Schulunterrichts Be— 
dacht zu nehmen; aber für den Elementarunterricht war bis 
1770 kaum etwas mehr geſchehen, als daß fie die kirchliche Anord— 
nung in Hinſicht auf den Beſuch der Chriſtenlehre durch Androhung 
weltlicher Strafe unterſtützt, das Beſtehen anderer Schulen als der 
Ordensſchulen ermöglicht und die vorkommenden Streitigkeiten zwi⸗ 
ſchen Geiſtlichen, Lehrern, Gemeinden 2c. geſchlichtet hatte. Da 
fügte es Gott, daß zwei katholiſche Geiſtliche die beſondere Ver⸗ 
anlaſſung wurden, daß das evangeliſche Schulweſen in katho⸗ 
liſchen Ländern großen Einfluß erlangte. Dieſe waren Ferdi- 
nand Kindermann und der Abt und Prälat Joh. Ignaz 
von Felbiger. Dem letzteren waren die Schulen des fürſtlichen 
Stifts zu Sagan in Schleſien unterſtellt, die ſich mit den lutheri⸗ 
ſchen nicht meſſen konnten. Unter dem Namen eines ſchleſiſchen 
Edelmannes führte er ſich bei Hecker in Berlin ein und ſtudierte 
nun mit Eifer die dortigen Heckerſchen Anſtalten. Dieſer erfuhr 
erſt nach des Abts Rückkehr nach Sagan, wen er beherbergt hatte. 
Felbiger aber ſchickte zwei Männer nach Berlin, die volle elf Monate 
dort blieben und ſich unter Hecker ausbilden ließen. Dieſe halfen 
nach ihrer Rückkehr dem Abt bei ſeiner Schulverbeſſerung. Die 
Schulen in Sagan blühten auf. Eine benachbarte Stadt, Franken⸗ 
ſtein, führte ebenfalls die Schulreform Felbigers ein. Bald dehnte 
ſich der Einfluß des Abts auf weitere Kreiſe aus. Sämtliche katho⸗ 
liſche Stadtſchulen in Schleſien wurden nach Felbigers Entwurf ein⸗ 
gerichtet. Gleichzeitig wurden auch die Schulen der polniſchen Dörfer 
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in die Reform hineingezogen. Das war 1765. Binnen zehn Mona⸗ 
ten hatten 175 Perſonen aus dem Pfarr- und Schulſtande in Sa⸗ 
gan die vorgeſchriebene Belehrung empfangen. Jetzt wurde auch 
das Schullehrerſeminar in Breslau eröffnet. Die Kunde 
von der durch Felbiger zuſtande gekommenen Schulverbeſſerung ver⸗ 
breitete ſich nicht nur durch ganz Ofterreid), ſondern durch alle katho⸗ 
liſchen Länder Deutſchlands. Im Jahre 1774 wurde Felbiger von 
der Kaiſerin zum „Generaldirektor des Schulweſens für die öſt'⸗ 
reichſchen Staaten“ berufen, und Friedrich der Große erteilte auf 
beſonderen Wunſch der Kaiſerin dem Abte Urlaub. Nach und nach 
wurde die von Felbiger entworfene „Schulordnung“ auch durchge⸗ 
führt. Noch bei Lebzeiten der Kaiſerin waren von den 6197 Schu⸗ 
len in den deutſchen Erbländern 3989 wirklich verbeſſert. Felbiger 
ſtarb in Preßburg, wo er die Verbeſſerung des Schulweſens in Un⸗ 
garn beaufſichtigen ſollte, am 17. Mai 1788. 

Wir haben dieſen Exkurs gemacht, um ein Beiſpiel anzuführen, 
wie durch den Einfluß des Pietismus ſelbſt das katholiſche 
Schulweſen gehoben wurde. — 

Es waren endlich auch Leute aus der Schule Franckes, Pie⸗ 
tiſten, die hier in Amerika bei ihrer Ankunft darauf bedacht waren, 
mit der Kirche auch Schulen zu errichten und zu verbinden. Es 
waren Mähriſche Brüder, die in Bethlehem, Pa., längſt gute 
deutſche Schulen hatten, als noch niemand an Staatsſchulen hierzu⸗ 
lande dachte. Die Kirche iſt es geweſen, die das Schulweſen hier⸗ 
her verpflanzt hat. Selbſt die Puritaner kannten anfangs keine 
andern als Kirchenſchulen. Doch, das iſt ein Kapitel für ſich, mit 
dem wir das nächſte Mal abſchließen wollen. L. 
(Schluß folgt.) 
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2. 

Beim Schreiben unterſcheidet man in der Regel zwiſchen 
Finger- und Armbewegung. Werden die Schriftzüge ausſchließlich 
mit den Fingern ausgeführt, während das Gelenk ſich feſt an das 
Pult oder die Tiſchplatte anſchließt, ſo fallen die Züge gewöhnlich 
dürftig, eckig und rauh aus, da die Finger allein keinen ſchwung⸗ 
haften Zug ausführen können und es auch kaum ermöglichen, die 
Feder ſo zu halten, daß die beiden Kanten eines Druckſtrichs klar 
und ſcharf hervortreten. Das Schreiben mit den Fingern allein 
ergibt meiſtens eine unſchöne Kritzelei, die weder gefällig ausſieht 
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noch leicht zu leſen iſt. Das trifft beſonders dann zu, wenn ziemlich 
ſchnell geſchrieben wird. Hier iſt ſelbſtverſtändlich nur von dem 
Schreiben der Schulkinder die Rede. Unter den Erwachſenen gibt 
es bekanntlich ja immer einzelne, die bei der wunderlichſten, regel⸗ 
widrigſten Haltung der Hand und des Armes eine ganz einwandfreie 
Schrift produzieren, wie es auch Leute gibt, die mehrere Schritte 
auf den Händen gehen können. Bei Kindern iſt es äußerſt wün⸗ 
ſchenswert, daß die Muskeln des Oberarms den Fingern zu Hilfe 
kommen dadurch, daß ſie den Unterarm vor- und rückwärts und, 
wenn die Hand ſich weiter nach rechts ſchieben muß, um auf der 
Linie weiter ſchreiben zu können, auch ſeitwärts nach dieſer Rich⸗ 
tung hin bewegen. Je feſter nun Gelenk und Unterarm aufliegen, 
je ſchwerer wird es den Muskeln des Oberarms, den Fingern die 
Ausführung der richtigen Schriftzüge zu erleichtern. Wenn man 
den Unterarm beim Schreiben beobachtet, ſo ſcheint es, als ob auch 
ſeine Muskeln bemerkbar mitwirken. Das iſt aber nur Täuſchung, 
denn was ſich am Unterarm vor- und rückwärts ſchiebt, iſt lediglich 
die Haut. Die Verbindung von Finger⸗ und Oberarmbewegung 
wird von engliſchredenden Schreiblehrern muscular movement ge- 
nannt und als etwas ganz Neues angeprieſen. Es ſteht aber ſo, 
daß eine ſchöne Schrift ſich der Regel nach überhaupt nicht anders 
ausführen läßt. Auch der Kalligraph von Beruf, der mit völlig 
frei gehaltenem Arme Viſitenkarten ſchreibt, bewegt die Finger da⸗ 
bei. Es iſt aber äußerſt ſchwierig, Kinder daran zu gewöhnen, die 
Finger und die Muskeln des Oberarms zugleich in Tätigkeit zu 
ſetzen. Da kommt uns nun die Wandtafel prächtig zu ſtatten. 
Zuerſt verſuchen viele Kinder, den Unterarm gegen die ſenkrecht 
ſtehende Wandtafel zu halten. Es iſt aber gar nicht ſchwer, ihnen 
dies abzugewöhnen, denn wenn ſie in angemeſſener Entfernung von 
der Wandtafel ſtehen und ſich gerade halten müſſen, ſo können ſie 
den Unterarm gar nicht anlegen. Genaue Beſtimmungen laſſen 
ſich hierüber nicht treffen, da die Größe der Kinder mit in Betracht 
zu ziehen iſt. Anfangs verſuchen die Schüler auch, die Kreide mit 
dem Daumen, dem Zeige⸗ und dem Mittelfinger zu halten wie eine 
Feder, aber es hält gar nicht ſchwer, ſie zu veranlaſſen, die Kreide 
mit den Fingern ſo zu faſſen, daß das obere Ende ſich in der hohlen 
Hand befindet. An der Wandtafel braucht man die Kinder nicht 
auf Linien ſchreiben zu laſſen, weil es zu umſtändlich und zeitrau⸗ 
bend iſt, immer wieder neue zu ziehen, wenn eine andere Abteilung 
drankommt. Beim Schreiben an der Wandtafel werden die Finger 
von den Muskeln des Oberarms unterſtützt. Es wird nicht mit 
aufliegendem Handgelenk, ſondern mit ganz frei gehaltenem Arm 
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geſchrieben, und das hat einen höchſt wohltätigen Einfluß auf das 
Schreiben auf Papier. Handgelenk und Arm werden gelockert und 
das Papier daneben noch geſpart. Das Schreiben an der Wandtafel 
iſt aber recht anſtrengend, beſonders für jüngere Schüler; man ſollte 
daher die Kinder nicht zu lange ſchreiben, ſondern in angemeſſenen 
Zwiſchenräumen andere Schüler vortreten laſſen. Will man einzelne 
Schriftzüge, die von den meiſten Schülern mangelhaft ausgeführt 
werden, im Takt beſonders üben laſſen, ſo können die Kinder, die 
an der Wandtafel keinen Platz finden, ein loſes Blatt benutzen, das 
im Schreibhefte liegen bleibt, damit es, wenn nötig, immer gleich 
zur Hand iſt. Es empfiehlt ſich auch, die Schrift der Schüler an 
der Wandtafel von den Kindern ſelbſt kritiſieren zu laſſen. Zuweilen 
wirkt dies ſchneller und durchgreifender als die Anweiſung des Leh⸗ 
rers. Dieſer hat aber dafür zu ſorgen, daß es bei der Kritik ehrlich 
und ordentlich zugeht. 

Aber nicht nur beim Schreib-, ſondern auch beim Rechenunter⸗ 
richt iſt die Wandtafel ein ausgezeichnetes Lehr⸗ und Lernmittel. 
Vor allen Dingen muß der Lehrer den Schülern zeigen, wie eine be⸗ 
ſtimmte Gattung von Exempeln anzuſetzen iſt und wie die verſchie⸗ 
denen zur Löſung nötigen Folgerungen logiſch und überſichtlich zu 
ordnen ſind bis zum Fazit. Das läßt ſich am bequemſten an der 
Wandtafel bewerkſtelligen. Die logiſche Anordnung der verſchiede⸗ 
nen Teile einer Exempellöſung iſt für die geiſtige Bildung des Schü⸗ 
lers von größerem Werte als das planloſe Suchen nach der richtigen 
Antwort, wenn dieſe auch ſchließlich gefunden wird. Es kann nun 
leider auch vorkommen, daß ein Kind die richtige Löſung, die es mit⸗ 
gebracht oder in der Schule angefertigt hat, abſolut nicht erklären 
kann, ſo daß dem Lehrer die Sachlage bedenklich wird. Auch kann 
ein Schüler, wenn er mit ſeinem Exempel nichts anzufangen weiß, 
in die Verſuchung kommen, einen Blick auf die Arbeit des Nachbars 
zu werfen, ſtatt den Lehrer zu fragen, um ſich ſo über einen ſchwie⸗ 
rigen Punkt in der Löſung zu orientieren. Für den Lehrer iſt es 
aber ſehr ſchwer, ſich Gewißheit zu verſchaffen, ob alle Kinder ihre 
Aufgaben ſelbſt gerechnet haben; auch läßt es ſich nicht leicht er⸗ 
kennen, wie weit die erlaubte Hilfe ſeitens älterer Geſchwiſter ſich 
etwa erſtreckt haben mag. Wenn nicht gewiſſenhafte Aufſicht geübt 
wird, ſo kann es vorkommen, daß Kinder Löſungen von Exempeln 
in der Handſchrift ihrer Geſchwiſter oder Freunde mitbringen, es 
alſo nicht einmal der Mühe wert halten, die Arbeiten zu kopieren. 
Wo die Zucht ganz lar ijt, da wird ſelbſt dies noch unterlaſſen, es 
wird dann überhaupt gar nichts mehr mitgebracht. Wenn der 
Hang zur Unredlicheit und Trägheit einmal eingeriſſen iſt, ſo iſt 
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er ſchwer wieder auszurotten. Eins der wirkſamſten äußerlichen 
Mittel zur Bekämpfung der Unehrlichkeit beim Rechnen iſt die Arbeit 
an der Wandtafel. Sie trägt ſchließlich mehr und beſſere Frucht 
als das Durchſehen der von den Kindern mit Bleiſtift auf Papier 
gerechneten Exempel. Dieſe Arbeiten müſſen freilich auch ſo genau 
wie möglich kontrolliert werden; aber wenn der Lehrer in jeder 
Rechenſtunde alle mit Ziffern beſchriebenen Blätter durchſehen will, 
ſo kommt er nicht zum Vorrechnen. Nimmt er ſie nebſt den täglichen 
Arbeiten im Deutſchen und Engliſchen mit nach Hauſe, ſo kann er 
mit dem Korrigieren kaum fertig werden, ohne „über die Zeit“ 
aufzubleiben. Und wenn es ihm auch nach großer Anſtrengung 
gelänge, ſämtliche Böcke abzuſchlachten, ſo hätte er doch noch nicht 
viel erreicht, da es einen ganzen Tag erfordern würde, die Arbeiten 
einer großen Abteilung zurückzugeben und dabei auf jeden einzelnen 
Fehler aufmerkſam zu machen. Hiermit ſoll durchaus kein ab- 
ſprechendes Urteil über das Korrigieren gefällt werden. Der Lehrer 
muß eben beurteilen können, wo ſchriftliche Korrekturen unumgäng⸗ 
lich nötig ſind und wo ſie ohne beſonderen Schaden eingeſchränkt 
werden können. 

Setzen wir nun den Fall, es wären einer Klaſſe von 40 Kindern 


zehn kleine Exempel aufgegeben worden, und jedes Kind hätte die 


richtige Antwort gefunden. Der Lehrer will ſich nun, ſoweit es 
möglich iſt, überzeugen, ob durchweg ſelbſtändig gearbeitet worden iſt. 
Es wäre unter dieſen Umſtänden Zeitverſchwendung, wenn er die 
400 Löſungen einzeln anſehen wollte. In manchen Fällen würde 
es ſich doch nicht recht feſtſtellen laſſen, ob das Kind ohne fremde 
Hilfe gerechnet hat oder nicht. Viel wirkſamer iſt es, wenn etwa 
zehn bis fünfzehn Kinder an die Wandtafel treten und nur mit dem 
Rechenbuche bewaffnet, in welchem ſich keine Notizen, viel weniger 
noch beſchriebene Blätter finden dürfen, frei und öffentlich ihre Auf⸗ 
gaben ausrechnen. Man muß nur Sorge tragen, daß nicht zwei 
nebeneinander ſtehende Kinder dieſelbe Aufgabe bekommen und daß 
alle, die an der Wandtafel rechnen, nicht in der Nähe von Klaſſen⸗ 
genoſſen ſtehen, von denen ſie etwa unter der Hand unterſtützt werden 
können. Kann ein Kind an der Wandtafel wenig oder gar nichts 
fertig bringen, während es doch auf dem Papier gewöhnlich alles 
richtig hat, ſo muß der Lehrer ſich ſeiner beſonders annehmen. Das 
öffentliche Rechnen an der Wandtafel kann gewiſſermaßen als ein 
Examen betrachtet werden; die Kinder brauchen aber gar nicht zu 
merken, daß man ſie prüfen will, wenn ſie an die Wandtafel treten 
ſollen. Ganz verkehrt wäre es, wenn man einem Kinde, deſſen 
ſchriftliche Arbeiten im Rechnen Verdacht erwecken, mit der Wand- 
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tafel drohen wollte; dadurch würde ihm dieſes wichtige Lernmittel 
nur verleidet. Es ſteht aber glücklicherweiſe meiſtens ſo, daß die Kin⸗ 
der gerne an der Wandtafel arbeiten, wenn es in der Schule ſo Sitte 
und Gebrauch iſt. 

Um die Löſungen an der Wandtafel möglichſt ſchnell überblicken 
zu können, ſollten ſämtliche Schriftzüge, einerlei ob es ſich um Buch⸗ 
ſtaben oder Ziffern handelt, recht feſt und kräftig ausgeführt werden 
und groß genug ſein, damit man ſie von irgend einer Stelle im Schul⸗ 
zimmer aus, die der Wandtafel gegenüber liegt, bequem leſen kann. 
Anfangs wollen die Kinder ſich gewöhnlich nicht recht dazu verſtehen, 
kräftige Züge herzuſtellen. Wenn man ihnen aber immer wieder 
zeigt, wie die Schrift ausſehen ſoll, und fleißig zur Nachahmung 
ermuntert, hie und da auch wohl eine Kritzelei, die wie ein Spinn⸗ 
gewebe ausſieht, zurückweiſt und die Arbeit noch einmal anfertigen 
läßt, ſo kommt es nach und nach doch dahin, daß die Schrift der Kin⸗ 
der an der Wandtafel feſter und deutlicher wird und ſich leicht über⸗ 
blicken läßt. Die Arbeit des Unterrichtens, wozu auch die Anleitung 
zum Schreiben an der Wandtafel gehört, erfordert ja bekanntlich 
eine ſprichwörtliche Geduld. Dieſe führt aber auch faſt immer zum 
Ziele. 

Es darf hier nicht unerwähnt bleiben, daß die Fähigkeit, ſchöne, 
deutliche Ziffern zu ſchreiben, allein ſchon eine Empfehlung iſt für 
einen Knaben, der ſich dem Geſchäftsleben widmen will; daher lohnt 
es ſich, beſondere übungen im Zifferſchreiben anzuſtellen, und zwar 
während der ganzen Schulzeit. Es iſt nicht bloß notwendig, die 
Form der Ziffern nach und nach zu vervollkommnen, ſondern es gilt 
auch, der ſich oft ganz unbemerkt einſchleichenden Nachläſſigkeit in 
der Bildung der Ziffern entgegenzuarbeiten. Das geſchieht am 
wirkſamſten, wenn der Lehrer ſelber immer nur ſolche Ziffern an 
die Wandtafel ſchreibt, die den Vorſchriften in den kalligraphiſchen 
Muſterheften möglichſt entſprechen, und ſeine ſpezielle Handſchrift, 
wenn ſie davon abweicht, für den Privatgebrauch reſerviert. Wohin 
es führen kann, wenn den Schülern nicht von vorneherein an der 
Wandtafel erklärt wird, wie die Ziffern zu ſchreiben ſind, zeigte ſich 
recht deutlich bei einem der kleinen Rekruten in der hieſigen Seminar⸗ 
übungsſchule, der ſich wahrſcheinlich ſchon vorher und ohne Anleitung 
im Zifferſchreiben geübt hatte. Die meiſten Ziffern fing er an der 
verkehrten Stelle an. Sie ſahen aber auch danach aus. Beſonders 
drollig war es, wenn der kleine Mann mit ſelbſtbewußter Über⸗ 
legenheit die Ziffer 5 konſtruierte. Er führte nämlich das untere 


Oval von links nach rechts aus, ging dann zu dem kurzen, ziemlich 


geraden Strich über und hängte an dieſen ſchließlich den kleinen 
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Haken zur größten Erheiterung der unterrichtenden Seminariſten. 
Der ganze Prozeß ging dabei ſo blitzſchnell vor ſich, daß man kaum 
mit den Augen folgen konnte. Natürlich machte dieſer kleine Schüler 
langſamere Fortſchritte als die andern Kinder, die beim Eintritt in 
die Schule keine einzige Ziffer ſchreiben konnten, da das Ver lernen 
noch zu dem Er lernen hinzukam. Der Fall ſcheint aber ſo einzig⸗ 
artig zu ſein, daß man kaum annehmen darf, daß es Kollegen gibt, 
die ſchon ähnliche Erfahrungen gemacht haben. R. 


Discouragement — Encouragement. 


Matt. 19, 17 we read: “Then answered Peter and said unto 
Him, Behold, we have forsaken all, and followed Thee; what 
shall we have therefore?“ 

This question of Peter finds a responsive chord in the hearts 
of many of our teachers. They, too, perhaps, have often communed 
with themselves and asked in a somewhat similar vein: Why 
should I devote the best period of my life to teaching school, 
endeavoring to teach children to fear and love God? Will my 
reward not be much greater, more tangible, and more acceptable, 
if I expend my energy in some other calling for which I am well 
educated, and which is more adapted to my tastes and inclinations? 

Frequently such thoughts will arise, and often it is difficult 
to repress them. The success of some fellow-teacher, who has 
resigned his work in the vineyard of the Lord, and who is success- 
ful in acquiring competence and even wealth in some secular call- 
ing, is before him. He may believe, justly perhaps, that his work 
is not appreciated, and that his honest efforts are not accorded 
proper credit. Strive as he may to please the members of his con- 
gregation, there are some who by their continual nagging, by 
their contemptuous slurs, or by belittling his work try his patience 
severely and discourage him in his attempts to uphold the repu- 
tation of his school and to do the best he can. 

The real and apparent ingratitude of many of the children 
under his care is also a source of heartburning to the teacher. 
He has their interests and welfare at heart and works hard daily, 
weekly, yearly without any apparent appreciation of his labors 
on the part of his pupils. Instead of cooperating with him, 
parents and children discuss his shortcomings at the supper table, 
and his injustice (?) to the children is so vividly portrayed by 
the injured innocence of the child that many parents are but too 
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ready to assent to its views and to join it in its depreciation of 
its teacher. 

Flaws of some kind will be detected in the teacher’s methods: 
The lessons he assigns are either too long or too short; his reli- 
gious instruction is too thorough, and the time devoted to incul- 
cating the divine teachings of the Lord necessitates the neglect of 
the common-school branches; the lessons assigned for home study 
are too difficult, etc. In short, there are persons enough who will 
criticise him, his methods, and his work, though he work so hard 
and so diligently that he undermine his health and permanently 
injure it. 

His pupils misunderstand him. They are but too ready to 
accuse him of partiality and too ready, also, to distort facts, when 
relating to fellow-schoolmates the punishment which has been in- 
flicted upon them when they have infringed upon the rules of the 
school-room or have been peculiarly aggravating or mischievous 
during schoolhours. 

Because of the fact that our schools are parochial schools, the 
inference of some parents, that they are inferior to others, espe- 
cially the public schools, is frequently communicated to the chil- 
dren, and many of the latter are quick to seize upon this idea and 
to disseminate it wherever they find willing ears to listen to them. 
The teacher is belittled, and the pupils may regard him and his 
abilities with less veneration than should be the case. He feels it, 
and also feels the injustice of such discrimination. He cannot 
defend himself from such imputations, as frequently the source 
from which they emanate cannot be discovered. All this, however, 
tends to discourage him and make his lot, which is already hard, 
still harder to bear. Much more could be adduced which would 
strike a familiar chord in the heart of our teachers, but we refrain 
from continuing in this strain. 

Is not Peter’s question perhaps a proper one? What is the 
Lord’s answer? “And Jesus said unto them, Verily, I say unto 
you, That ye which have followed me, in the regeneration when 
the Son of Man shall sit in the throne of His glory, ye also shall 
sit upon the twelve thrones, judging the twelve tribes of Israel. 
And every one that hath forsaken houses, or brethren, or sisters, 
or father, or mother, or wife, or children, or lands, for my name’s 
sake, shall receive a hundredfold, and shall inherit everlasting life.” 
In these words we find the reward that awaits the faithful teacher, 
who strives steadily forward, not listening to opprobrious criticisms 
of his words and deeds, but who puts his faith in the Lord and 
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who knows that the Lord will befittingly reward those who are 
faithful in that which is least. This reward for our service is also 
sure. Even our detractors cannot limit it in any manner. It in 
itself is sufficient incentive to urge us on to our best endeavors, 
to bear humiliation, to do the right as we see the right, notwith- 
standing our actions are distasteful to some and our precepts dis- 
regarded by those who should value them most. 

And yet, who among our older teachers will not say that, 
although all that has been written is true in its minutest detail, 
there is a silver lining even to the darkest cloud. Though there 
be many detractors of our work and labors in some quarters, 
though there be some detractors in perhaps all communities, there 
are, at the same time, in some cases a few, in others many, who 
value our instruction, who acknowledge our efforts, and who do 
not hesitate by word and deed to communicate their appreciation 
to us. Frequently the encouragement so dear to us and which 
we prize highly is not willfully withheld; it is often a matter of 
mere neglect. The patrons of the school cheerfully pay the cost 
of maintaining it, the tuition fees and extra assessments levied are 
met without murmurs; and while some may refuse to contribute, 
and while some may grumble at what they deem the extravagance 
of conducting the schools, the fact that the schools exist, flourish, 
and are constantly improved bespeaks that the majority of our 
members have a proper conception of their necessity and of their 
value. Many congregations place a very high estimate upon the 
value of their schools. The best is none too good for them. The 
teacher is salaried not according to the minimum necessary for his 
needs, but according to the admonition of the Lord, “The laborer 
is worthy of his reward.” True it is, that many congregations are 
unjust toward their pastors and teachers in just this last respect 
and expect their workers in church.and school to make great 
personal sacrifices. And while pastors and teachers do make these 
sacrifices, and make them cheerfully and willingly for the sake 
of Him who has called them to work in His harvest, it behooves 
the members of such congregations that require these sacrifices 
to ask themselves whether they are really called for. In the newer 
and younger congregations, the wants of the pastors and teachers 
are frequently more carefully considered than in the older ones 
that have grown accustomed to expect sacrifices. Let us trust 
that the time will come when the congregations will see that they 
also must share, and share willingly, the burdens imposed upon 
those who labor in the service of the Lord. 
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Notwithstanding the fact that there are numerous instances 
in which the reward due to us is withheld, have we not many 
times, especially those who have taught for some time, received 
acknowledgment in plentitude from those who at one time may 
have decried us? How often have children at a mature age con- 
fessed to their teachers that to them they owe so much that it is 
impossible to give proper recompense! Children in school are 
light-hearted, easily swayed for good or for evil. A reproof ad- 
ministered is soon forgotten, and very frequently even a supposed 
injustice rankles but for a short time in the hearts of the greater 
majority. The child looks forward to the time when it may cast 
off the shackles of school restraint. But schooldays over and the 

stern realities of life encountered for ten or fifteen years, open the 

eyes and the understanding of the erstwhile schoolchild, and it 

sees in a different light the efforts of its teacher during its school- 

days. The impression made by the words and deeds of the teacher 

of its youth is much more vivid, and scenes and incidents once 

causing pain and displeasure are recalled to mind and viewed in 

an entirely different light. 

During a recent synodical meeting in Chicago it was the good 
fortune of the writer to pass through one of the densely populated 
districts of the city in company with a teacher who had taught near 
by, but had accepted a call to a school some distance from Chicago. 
Ten or twelve years had elapsed since this man had visited this 
part of the city. It was affecting to see the manner in which his 
former pupils greeted him, many of them grown to manhood and 
womanhood. Only the good he had done them seemed to be re- 
membered. The punishments he had inflicted and the reproofs 
he had administered seemed entirely forgotten. Their pleasure 
in seeing him again was genuine. They stopped him in the street, 
called to him from doorways, and his progress through the streets 
in some parts was a veritable ovation. One young mar upon a 
peddler’s wagon descended and with outstretched hand came to 
his former teacher, saying, “Don’t you know me?” But only after 
he had mentioned his name was he recognized as one of the boys 
who had been notoriously unruly during his schooldays, and who 
had more than once been severely punished for his mischievous 
pranks. “I did not think,” said the teacher afterwards, “that 
these boys and girls thought so much of me, and it really is so 
very gratifying to me that I shall resume my work with a much 
lighter heart.“ — These men and women discovered in this man 
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what had been lost upon them during childhood, and were very 
glad to acknowledge the benefit derived from his instruction. 

Has it not also been the experience of many of our teachers 
that their value, their experience, and their virtues are suddenly 
very much enhanced when a call to another field is received by 
them? Frequently even those who have been quick to criticise, 
change their views when there is danger that the teacher is likely 
to accept a call. Sometimes it may be a turning-point in the 
estimate they place upon his labors; very often the mere fact that 
a call has been received brings forth such expressions that would 
be much more gratifying, were it not for the fact that they are 
occasioned by the fear of losing a good teacher. Not uncommonly 
does the congregation in such a case arise to a better sense of duty 
toward its teacher in financial respects. A distant congregation 
may place a much higher estimate upon the value of their teacher, 
and they become aware of the personal sacrifice he is bringing by 
remaining with them. They are very ready to vote an increase in 
his salary, and by doing so, and by their ability to execute the 
provisions of such a resolution, prove it is something they can do 
and should have done long ere such contingency had arisen. As 
it is, the teacher is frequently much encouraged, and finds that 
his work is much more appreciated than he supposed. 

The work of the teacher in the school-room must wait a long 
time for returns. The farmer, the mechanic, the tradesman, sees 
his work prosper and flourish under his hands. The teacher, 
however, sows and may see the fruit of his work only after a long, 
long period, and in many cases never. But there is fruit, and 
though he may never see it, he knows it, for his Master has said: 
“So shall my word be that goeth forth out of my mouth: it shall 
not return unto me void, but it shall accomplish that which 
I please, and it shall prosper in the thing whereto I sent it.” 
Is this not reward? 

Let us, then, not trust to the schoolday judgment of the 
children themselves, or to the judgment of a biased few, but let 
us work faithfully, knowing fully well our efforts will be appre- 
ciated some day by our pupils, by their parents, by those opposed 
to us, by those for us, and by Him who has said, “Well done, thou 
good and faithful servant: thou hast been faithful over a few 
things, I will make thee ruler over many things: enter thou into 
the joy of thy Lord.” M. 
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Zur Schulinſpektions⸗ Frage, 
die auf Wunſch der Delegatenſynode vom Jahre 1899 im „Schul⸗ 
blatt“ beſprochen werden ſoll, können wir diesmal zwei uns über⸗ 
ſandte Schreiben mitteilen, die für ſich ſelbſt reden. Das erſte iſt 
der folgende Brief: 


„An das Ehrw. Lehrerkollegium zu Addiſon, Ill. 
„Geehrte Herren! 

„Die im „Schulblatt“ veröffentlichten Artikel über Schulinſpek⸗ 
tion haben die Verhandlungen unſerer Konferenz in mehreren 
Sitzungen in Anſpruch genommen. Das Für und Wider wurde 
eingehend beſprochen. Wie zu erwarten ſtand, traten verſchiedene 
Meinungen zutage. Schließlich einigte man ſich dahin, ein Komitee 
zu ernennen, welches Sie bitten ſollte, uns im Schulblatt“ noch 
mehr Aufſchluß über dieſe wichtige Sache zu geben. 

„Zugeſtanden wurde von der Mehrzahl, daß eine Schulinſpek⸗ 
tion im Sinne der Artikel unſers ‚Schulblattes nur von großem 
Nutzen ſein könne. Aber gleich darauf erhebt ſich das Wie. Wie 
könnte man hier im Südlichen Diſtrikt, wo es ſchon an den nötigſten 
Arbeitern mangelt, eine ſolche Inſpektion bewerkſtelligen? Manche 
ſind der Meinung, daß gerade an der Unausführbarkeit die ganze 
Sache ſcheitern wird. Sogar den Fall geſetzt, die Synode ſelbſt 
nähme die Sache in die Hand, fände einen paſſenden Mann und 
bezahlte die Reiſekoſten, ſo würden ihm doch unſere Verhältniſſe 
unbekannt ſein, ſo daß er keinen ordentlichen Einblick in die Sach⸗ 
lage gewinnen könnte. 

„Wir als Konferenz pflichten Ihrem Vorſchlage bei, daß, ähn⸗ 
lich wie im Ausſtellungsjahr, ein Zentralkomitee, vielleicht das 
Lehrerkollegium, oder eine größere Konferenz, zunächſt in Fühlung 
mit unſerm Schulweſen trete. Dieſes könnte durch Fragebogen, 
Probearbeiten ꝛc. geſchehen. Auch könnten die Präſides, Viſitatoren 
und Paſtoren auf Verlangen Wünſchenswertes über beſondere Ver⸗ 
hältniſſe oder eigentümliche Hinderniſſe mitteilen. Kurz, das Zen⸗ 
tralkomitee ſollte eine Art Auskunftsbureau bilden, welches eine ge⸗ 
wiſſe Aufſicht über alle Schulen führt. Sobald dann von Synodal 
wegen eigentliche Inſpektoren berufen ſind, wird ihnen das ge⸗ 
ſammelte Material übergeben. Dadurch würde ihre ſchwierige Auf⸗ 
gabe ungemein erleichtert werden. 

„Dieſer Plan ſcheint für hieſige Verhältniſſe vorläufig der einzig 
ausführbare zu ſein. Vielleicht machen andere beſſer ſituierte Kon⸗ 
ferenzdiſtrikte den Verſuch mit Inſpektoren. So ein Verſuch dürfte 
und wird auch für andere als demonstratio ad oculos ſehr ermuti- 
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gend wirken. Die Ergebniſſe eines ſolchen Verſuchs ſollten dann 
im „Schulblatt“ eingehend beſprochen werden. Denn gerade wir 
im Süden empfinden es ſehr, daß wir, der iſolierten Lage wegen, 
in keiner rechten Fühlung mit dem Geſamtſchulweſen ſtehen. Je 
enger daher das „Schulblatt' das Band gemeinſamen Intereſſes 
zwiſchen unſern weitzerſtreuten Schulen ſchließen kann, je näher 
kommt es ſeinem geſteckten Ziele. 5 

„Weitere Artikel über Schulinſpektion werden, hier unten 
wenigſtens, mit Spannung erwartet. 

„Im Namen der New Orleans Lehrerkonferenz 


„Das Komitee: 
„L. E. Hilgärtner. 


‘ „R. A. Wilde. 
„E. H. Heintzen. 
„New Orleans, La., 19. April 1907.“ 


Das zweite Schriftſtück iſt folgendes 
„Protokoll der Rock River Valley⸗Lehrerkonferenz, die Arbeit 
Kollege H. Heidens: Schulſuperviſion und ⸗Inſpektion“, 
betreffend. 
(April 1907 in Juneau, Wis.) 

„Der Referent legte dar, daß man in unſern lutheriſchen Kreiſen 
Schulviſitation bisher als ein gut Ding betrachtet habe, denn man 
habe von jeher in unſerer Synode Schulviſitatoren gehabt; nämlich 
a. den Paſtor, b. den Schulvorſtand und c. den ſogenannten Viſitator. 
Dieſe Art der Schulviſitation habe ſich aber von jeher als unzu⸗ 
länglich erwieſen. Diesbezüglich ſagt Prof. Mezger: „Man hat 
ſchon davon geredet, ob es nicht an der Zeit und nützlich ſei, daß 
wir beſondere Fachmänner zu beſonderen Schulviſitatoren ernennen. 
Das iſt ein Vorſchlag, der gewißlich wert wäre, einmal etwas näher 
angeſehen zu werden.“ (Ber. d. Nebr.⸗Diſtr. 1906, 51.) Tatſache 
iſt, daß man ſchon 50 Jahre lang „davon geredet hat“. Auch ijt 
nicht zu vergeſſen, daß gut Ding Weile haben will. — Referent legte 
eine Anzahl Briefe vor, die er von Paſtoren und Lehrern erhalten 
hatte. Sämtliche Briefſchreiber beantworteten im allgemeinen fol⸗ 
gende, ihnen vom Referenten vorgelegte Fragen: a. Vit Schul⸗ 
ſuperviſion in unſern lutheriſchen Kreiſen durch einen eigens dazu 
angeſtellten Fachmann!) ein gut Ding? b. Warum? c. Wie etwa 
könnte ſie in Gang gebracht und gehandhabt werden?“ 

1) In bezug auf den Ausdruck „Fachmann“ erlaubt ſich die Redaktion, darauf 


hinzuweiſen, daß im „Schulblatt“ 41, 291 ausdrücklich geſagt worden war: „Die 
Zentralbehörde brauchte nicht, ebenſowenig wie die Zweigbehörden, aus lauter Fach⸗ 
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„Das Verleſen der Briefe, welches großes Intereſſe für dieſe 
brennende Frage erweckte, zeigte, daß mit Ausnahme von zweien 
alle Briefſchreiber die Sache ernſtlich befürworteten und auch guten 
Rat wußten, wie die Sache zum Wohle unſerer teuren Schulen in 
Gang gebracht werden könnte. 

„Die Konferenz erwog das Für und Wider in drei Sitzungen 
mit großem Eifer. Sie hielt Schulſuperviſion durch einen eigens 
dazu angeſtellten Fachmann!) nicht nur für möglich, ſondern auch 
für höchſt zeitgemäß und ſegenbringend. Sie erkannte, daß unſer 
ſynodales Schulweſen nichts weniger als ſyſtematiſch geſtaltet ſei. 
Sie befürwortete die Aufſtellung einer gewiſſen Norm in bezug auf 
Lehrplan, Stundenplan und Führung der Schulen, und zwar ange⸗ 
ſichts der Tatſache, daß wir gemiſchte und Klaſſenſchulen, Land⸗ 
und Stadtſchulen, Lehrer- und Paſtorenſchulen und ſogenannte Kon⸗ 
firmandenſchulen haben. Sie hielt Schulſuperviſion durch einen 
Fachmann nicht für eine Panacee oder Allheilmittel, wohl aber für 
einen zeitgemäßen Schritt in der rechten Richtung im Intereſſe 
unſerer „relativ zurückgehenden Gemeindeſchulen“. (Siehe „Schul⸗ 
blatt“ 38, 257; 41, 124.) Die Konferenz unterſchreibt folgenden 
Satz: „Die Anſtellung eines Superintendenten in unſerm Wisconſin⸗ 
Diſtrikt hätte den Vorteil, daß dieſer der Synode einen überſichtlichen 
Bericht über den Zuſtand der Schulen des Diſtrikts vorlegen und 
paſſende Vorſchläge zu deren Hebung unterbreiten könnte.“ 

„Die Konferenz erblickte auf Grund der verleſenen Briefe in 
der Superviſion unſerer Schulen durch einen Fachmann!) einen 
großen Segen für Lehrer, Schüler und Gemeinden. Sie unter⸗ 
ſchreibt folgenden Satz Prof. G. Mezgers: Ein weiteres, wodurch 
unſere Lehrer tüchtig bleiben und immer tüchtiger werden können, 
ſind die Schulviſitationen.“ Sie hält ferner dafür, daß Schulſuper⸗ 
viſion durch einen Fachmann vor pädagogiſchen Abwegen und Stag⸗ 
nation bewahren und ein Sporn für alle wahren Lehrer ſein wird. 


leuten zu beſtehen. Alle Inſpektoren aber ſollten erfahrene Schulmänner ſein, 
womit nicht geſagt ſein ſoll, daß nur Schullehrer Inſpektoren ſein können.“ 
Da wir in unſerer Synode keinen eigenen Schullehrer jtand, ebenſowenig wie 
einen Pfarr ſtand oder Laien ſtand kirchlich anerkennen, da ferner unſer 
Schulweſen ein kirchliches Gemein de ſchulweſen ijt, jo dürften auch bei der 
Inſpektion der Schulen weder Vertreter der Gemeinden noch auch Paſtoren 
grundſätzlich ausgeſchloſſen werden, ſondern es wäre um des Wohls unſers Schul⸗ 
weſens willen nur wünſchenswert, wenn nicht nur ſolche Leute zur Inſpektion 
herbeigezogen würden, die im Schulfach arbeiten. Es ſollte auch hier ein 
Gegengewicht ſein, damit nicht Einſeitigkeit und Sonderintereſſen aufkommen 
können. Unſere Schulen ſind Kirchen ſchulen, und das Wohl der Kirche 
geht allen fachmänniſchen Wünſchen vor. L. 
12 
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Sie ſieht in einem Superintendenten einen Inſpektor und Infor⸗ 
- mator (Informationsbureau), einen wahren Freund der Lehrer 
und des Synodal-Schulweſens. 

„Angeſichts der Tatſache, daß der Staat Wisconſin allein für 
Schulſuperviſion und Inſpektion der Staatsſchulen jährlich rund 
$250,000 verausgabt (alſo Lehrergehälter 2c. find dabei nicht mit- 
gerechnet), hielt die Konferenz dafür, daß auch unſere Schulen ge- 
hörig beaufſichtigt werden ſollten, wenn es auch den jährlichen 
Gehalt eines Fachmannes (in jedem Synodaldiſtrikt) koſten würde. 

„Noch ſei bemerkt, daß der Referent in ſeiner von der Konferenz 
mit Dank angenommenen Arbeit darauf hinwies, daß Schulſuper⸗ 
viſion in katholiſchen Kreiſen unſers Landes ſich ſchon jahrelang 
bewährt habe. Faſt jede Diöceſe habe ihren ‘Diocesan Superin- 
tendent'. Man ſolle ſich von irgend einem Diocesan Superintendent 
einen jährlichen Report' geben laſſen. In Wisconſin ſeien vier 
katholiſche Diöceſen. Rev. Morgan M. Sheedy von Altoona, Pa., 
ſchreibe den Diocesan Superintendent betreffend u. a.: The Dio- 
cesan Superintendent has been a powerful factor in the great 
progress made of recent years in the Catholic schools... . Indeed, 
there can be no perfect organization of the school system without 
such an officer.“ (Report of Commissioner of Education 1903, 
vol. 2.) Da Lehrer W. Wegener von St. Charles, Mo., ſich dem 
Referenten gegenüber willig zeigte, falls mehrere Kollegen es wünſch— 
ten, ſeine Anſicht über Schulſuperviſion zu veröffentlichen, ſo wurde 
einſtimmig beſchloſſen, Lehrer Wegener zu bitten, ſeine Anſicht über 
dieſen Gegenſtand im Schulblatt' veröffentlichen zu wollen. 

„Endlich wurde beſchloſſen, den herzlichen Dank der Konferenz 
und eine Abſchrift des Protokolls jedem Briefſchreiber und Refe— 
renten der teilweiſe verleſenen Referate durch unſern Referenten zu— 
kommen zu laſſen, letzteres auch jedem Konferenzmitgliede. 

„B. M. Kalb, Sekretär.“ 


Ein erfreuliches Zeugnis aus dem Oſten unſers Landes 
für die Gemeindeſchule. 


Die St. Paulsgemeinde in Philadelphia (Paſtor G. von Boſſe) 
iſt noch eine der wenigen deutſchen Gemeinden außerhalb der 
Miſſouriſynode, die eine Wochenſchule unterhalten. An dieſer unter⸗ 
richten 4 Lehrer 270 Kinder. Auf der Verſammlung des General- 
Sonntagsſchullehrervereins am 15. April hat nun Paſtor Boſſe einen 
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Männer in New Pork an der Arbeit, um einen Plan auszuarbeiten, 


Vortrag gehalten, dem wir folgendes ſchöne Zeugnis für Ge- 
meindeſchulen entnehmen. Es heißt in dem Vortrag u. a.: 

„Eine andere Schattenſeite der public school, die allerdings 
von einer beträchtlichen Zahl nicht als ſolche anerkannt wird, iſt das 
gänzliche Fehlen der Herzensbildung des Kindes durch die Religion. 
Die public school iſt eine religionsloſe Schule. 

„Während in den Schulen Deutſchlands der Religionsunterricht 
mit in den Unterrichtsplan aufgenommen iſt und der Staat deſſen 
Wert für die Erziehung des Kindes anerkennt, fehlt in der amerifa- 
niſchen public school dieſes beſte Erziehungsmittel gänzlich. Es 
wird dadurch die public school zu einer bloßen Lehranſtalt herab- 
gedrückt, während die Schule vor allem auch eine Erziehungsanſtalt 
ſein ſollte, die nicht nur den Verſtand, ſondern auch das Herz bildet. 
Wir verkennen durchaus nicht die Schwierigkeiten, die ſich gerade in 
dieſem Punkte der public school entgegenſtellen, und möchten dem 
Staat nicht etwa eine zu große Schuld aufbürden, zumal ſich bisher 
noch kein gangbarer Weg gefunden hat, um ein wünſchenswertes Ziel 
zu erreichen... 

„Die public school iſt und bleibt ihrem Weſen nach doch eine 
religionsloſe Schule, und das iſt äußerſt bedenklich, denn es wachſen 
ſomit inmitten eines ſogenannten chriſtlichen Staates trotz Gemeinde- 
und Sonntagsſchulen Tauſende von Kindern wie die Heiden, ja 
ſchlimmer als die Heiden auf. Sie hören nichts von der höchſten 
Autorität, von Gott, hören nichts von einem göttlichen Geſetz; kann 
es da einen Wunder nehmen, wenn ſie in ihrem ſpäteren Leben über⸗ 
haupt keine Autorität und überhaupt kein Geſetz anerkennen? wenn 
man das Gefühl einer Verantwortung verloren hat und der Volks- 
mund ſagt: Geſetze werden dazu gemacht, daß ſie übertreten werden? 
Die Früchte der religionsloſen Schule ſieht man überall in er⸗ 
ſchreckendem Maße, und dieſelben Männer, deren Lippen bei einer 
vierten Julifeier von Patriotismus triefen, entblöden ſich oft nicht, 
das blanke Ehrenſchild des Landes durch gemeine, jedes anſtändigen 
Menſchen unwürdige Handlungen zu beſudeln, und dieſelben Män⸗ 
ner, die ſich nicht genugtun können in dem Ruf: Our flag!“ — 
ziehen das Sternenbanner, das da wehen ſoll über dem Lande der 
Tapferen und Freien, durch ihre niedrigen Geſinnungen und ihr 
verächtliches Gebaren in den Kot. Männer und Frauen, die eine 
aufrichtige und wahre Liebe zu unſerm Lande haben, treue Chriſten, 
denen die Zukunft unſerer Jugend am Herzen liegt, haben deshalb 
auch immer und immer wieder darüber nachgeſonnen, wie dieſem 
übel der religionsloſen Schule abzuhelfen ſei. So ſind jetzt wieder 
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180 Alte Fibeln. 


nach dem jedes Kind, wenn auch nur einige Stunden in der Woche, 
Religionsunterricht genießen ſoll. Ob der Plan gelingt, muß ab⸗ 
gewartet werden; aber ſelbſt wenn er gelingen ſollte, ſo iſt damit 
wohl etwas, aber nicht viel erreicht. 

„Wir betonen immer wieder die chriſtliche Erziehung. 
Dieſe kann aber nicht erreicht werden durch einige Religionsſtunden, 
ſondern allein durch einen religiöſen Unterricht, das heißt, durch 
einen Unterricht, der in allen ſeinen Zweigen getragen wird von 
chriſtlichem Geiſte und ſich richtet nach chriſtlichen Grundſätzen. Wo 
das nicht der Fall iſt, fehlt die Einheitlichkeit, die Harmonie. 

„Was wäre denn gewonnen, wenn in der Religionsſtunde das 
Kind erfährt, daß Gott der Schöpfer aller Dinge iſt und den Men⸗ 
ſchen nach ſeinem Ebenbilde geſchaffen hat, und in einer Geographie- 
oder Geſchichtsſtunde wird ihm geſagt, die Welt iſt aus ſich ſelber 
entſtanden, und der Menſch iſt nur die höchſte Stufe des Tieres? 
oder wenn in der Religionsſtunde hingewieſen wird auf den Gott, 
der die Geſchicke des einzelnen Menſchen wie der Völker lenkt, und 
in der Geſchichtsſtunde heißt es: Unter Menſchen gilt nur das 
Recht des Stärkeren? Wie verſchieden werden das Leben und 
Wirken eines Luther und die Taten eines Napoleon I. beurteilt 
werden vom religiöſen und vom religionsloſen Standpunkte aus! 

„Darum noch einmal: eine chriſtliche Erziehung kann einzig 
und allein gewährleiſtet werden durch einen einheitlichen chriſtlichen 
Unterricht; dieſer findet ſich aber in unſerm Lande nur in der chriſt⸗ 
lichen Gemeindeſchule. Leider ſtehen dieſer Schule manche Hinder⸗ 
niſſe im Wege. Sie erfordern nicht unerhebliche Opfer an Geld, 
der Mangel an tüchtigen Lehrkräften iſt ein weiteres Hindernis, 
und dann beſteht ein oft nicht zu verſtehendes Vorurteil gegen ſie 

ſelbſt in ſolchen Kreiſen, in denen man es nicht erwarten ſollte. Trotz 
alledem befindet ſich die chriſtliche Gemeindeſchule bei den Katholiten 
wie bei den deutſchen Lutheranern im Weſten in hoher Blüte.“ 


Alte Fibeln. 


Schon zur Zeit Karls des Großen hat es Abedarien gegeben, 
die außer dem Alphabet und dem ſogenannten „A be Sab“ zunächſt 
nur das Credo (den Glauben) und Paternoſter (Vaterunſer), 
ſpäter das Ave Maria (ſeit dem 13. Jahrhundert), das Bene⸗ 
dicite und Gratias enthielten. Das konnte nach dem 45. Kanon 
des Mainzer Konzils vom Jahre 813 in lateiniſcher oder deutſcher 
Sprache gelernt werden. 
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Von Karl dem Großen bis Luther hat es einen andern Lefe- 
übungsſtoff nicht gegeben. Das war der Fibelgrundſtock des Mittel 
alters. 

Luther hatte der deutſchen Schule die Lehr- oder Schul⸗ 
ſprache gegeben, der Volksſchule insbeſondere aber auch die 
Schulbücher: Bibel, Katechismus, Geſangbuch.!) 

Die erſte evangeliſche Fibel war das „Enchiridion elemen- 
torum puerilium“ (Wittenbergae, 1524), alſo ein lateiniſches Kin⸗ 
derleſewerk, von keinem geringeren als Philipp Melanchthon. Noch 
in demſelben Jahre erſchien ein Nachdruck in Augsburg und ebenſo 
zum Schluß des Jahres eine Überſetzung von einem Unbekannten für 
deutſche Schulen mit folgendem Titel: 

Philipps 
Melanchthons handtbuchlein. 
wie man die kinder zu der ge⸗ 
ſchrifft und lehre 
halten ſoll. 
Wittenberg. 
M. D. XIX. 
Höchſt auffällig iſt, daß auf dem Titelblatte das Jahr 1519, als 
Datum der Vorrede aber angegeben iſt: „Geben am Sampſtag 
Sant Steffans erſten marterstag nach unſers lieben Herrn Geburt, 
tauſend fünfhundert und im vierundzwanzigſten Jar.“ 
Die Überſetzung iſt ziemlich getreu, doch ſind mehrere Stücke ganz 
ausgelaſſen, und ein Stück hat der Herausgeber als freies Erzeug⸗ 
nis hinzugefügt. 

Das „Handbüchlein“ beginnt mit einem lieblichen Glückwunſche 
an die Kinder: 

„Philippus Melanchthon wunſcht allen Kindern die Seligkeit. 
Chriſtus fert die hart an ſo die Kinder die zu ihm gebracht waren 

abweiſen. Und erinnert die Kindheit mit einem gedenkwürdigem 
tewrem Wort gleich als mit einem höherm zu der Lieb der Gottſelig⸗ 


feit | vnd ſaget. Laßt die Kindlein zu“ ꝛc. 


Dies könne nur geſchehen, wenn man die Schrift leſe. Er 
ſchließt: 

„Darumb: lieben Kinderlein (Urtext: filii) ermahne ich euch 
das yhr vleyſſig und williglich lernet dann yhr Gott vnd den hey- 
ligen (Urtext: superis) kein heyligern noch gefälligern Dienſt thun 
künt. Gehabt euch.“ 


1) Schumann behauptet, Luther habe 1525 auch eine Fibel herausgegeben: 
„Ein buchlin vor die leyen und finder.“ (Leitfaden der Pädag., S. 76.) Dies iſt 
aber durch nichts erwieſen. N 
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Es folgen: Alphabet, groß und klein, die Vokale, Diphthongi, 
dann ſogleich: Vaterunſer (ohne Doxologie), Ave Maria (der enge- 
liſche Gruß), Glaube, Pj. 46, 2—8 und die zehn Gebote. So weit 
iſt die Einrichtung des Buches in der bisher üblichen Weiſe, auch 
die überſetzung nach der Vulgata gegeben; weiterhin aber hat Me⸗ 
lanchthon faſt die ganze Bergpredigt, ſowie Joh. 13 und Röm. 12 
frei überſetzt. 

Aber nun findet ſich ſchon in dieſer erſten evangeliſchen Fibel 
eine weltliche Zugabe, die ganz dem Geiſte Melanchthons entſpricht, 
nämlich 14 Seiten weltlichen Stoffs: Sprüche der Weiſen 
Griechenlands: 

Der ſieben weyſen fpruce | nach Eraßmus von Rotterdam Außlegung. 

Lebe jedermann zu gefallen.] Es iſt ein gut Ding um die ruwe. Der freuel 
iſt ferlich (gefährlich). 

Die Wolluſt ſein all zeit ſterblich, Aber die eren ſeind unſterblich. 
Bei manchen Weisheitsſprüchen ſind ſogar noch Ergänzungen aus 
dem Auſonius hinzugefügt. 

Wichtig iſt das Buch fernerhin deshalb, weil frei erfun- 
dene religiöſe Stoffe auftreten, nämlich ſechs liebliche Kin⸗ 
dergebete, verknüpft mit Gebetsermahnungen des Lehrers, 
welche Melanchthon in Verſen, der überſetzer proſaiſch geſetzt hat. 
Wir ſetzen das erſte und letzte in moderner Orthographie her: 


Das Kind, das die andern aufweckt. 

Der klare Schein der ſcheint durch den finſtern Kreis gegen dem kleinen Licht 
des Mondes. O ihr Kinder, ſtehet auf, die Hähne krähen, kommt häufig zuſammen. 
Laßt uns nicht eher zum Werke, wir haben denn zuvor dem großen Gott, dem 
mächtigen Vater, Lob geſagt. 

O mein Vater, laß dein Licht mit einem neuen Schein und mit dem Geſtirn 
der Sonne in unſere jungen Gemüter ſcheinen und laß durch das wahrhaftige Licht 
die Finſternis unſers Herzens vertrieben werden. Weil es Nacht iſt, und das Licht 
deines Worts verborgen iſt, fo iſt alles ſtill, wüſt, öde. So aber die Sonne ange⸗ 
brochen iſt und uns eine neue Freude verkündigt hat, ſo erfreuen ſich alle Dinge. 
Weil dein heilwärtig Licht erſchienen iſt in die finſteren Wolken des Herzens, ſo 
erfreut ſich das Herz, das von der böſen Finſternis erledigt iſt. 


Das letzte Stück, das Schlafgebet, ijt frei vom überſetzer hinzu⸗ 
gefügt ſtatt eines vierzeiligen Gebetes in poetiſcher Form: 
Benedictio mensae. Nun gehen wir ein jeder zu Bett, weil der meiſte Teil 
des Tages verbracht und finſter iſt worden, und weil unſere Arbeit ausgerichtet, 
ſo legen wir die Tagſorgen hin. Nun wird, o Kinder, uns begegnen das eigene 
Bildnis des Todes. Dieſe Ruhe iſt eine Schweſter des Todes. Lernt eurem 
himmliſchen Vater zu glauben und zu vertrauen. Wenn dieſer Vater euer nicht 
gewahr nimmt, ſo ſeid ihr verdorben. Es fehlt nicht viel, ſo iſt es der Tod ſelbſt. 
Derhalben, ehe wir entſchlafen und die matten Glieder ergötzen, ſo laßt uns beide 
Hände in den Himmel aufheben und Gott bitten alſo: Gott Vater, laß unſer Ge— 
müt dieſe Ruhe fröhlich nehmen und die letzte Ruhe fröhlich nehmen und die ewige 
Ruhe in deinem Schoß. Amen. 


. 
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Auch die Papiſten gaben ſchon früh eine Fibel heraus, die aus- 
ſchließlich geiſtliche Stoffe enthielt. So erſchien „Eyn bökeſchen vor 
die leyen vnde kinder“ (Wittenberg, 1525, Rhaw), welche Fibel vom 
Jahre 1527 an den Titel „Der Leyen biblia“ erhält. Der Verfaſſer 
iſt ungenannt. Nach Kehr (Geſch. d. Methodik IV, 63) enthält 
ſie: das Alphabet, die Vokale und Konſonanten beſonders, die zehn 
Gebote, den Glauben mit einer Auslegung des Vaterunſers, das 
Benedicite und Gratias, von der Taufe, vom Sakramente und von 
der Beichte. 


Ferner jeien hier genannt aus römiſchem Lager: „Handbüchlein 
der kinder, darin ſie Erſtmals die Kunſt des Leſens erlangen“, un⸗ 
gefähr von 1550, welches Gebete und andere geiſtliche Stoffe in 
Reimen enthält; ferner: „Libellus ABCdarius“ aus Halle und das 
„Leßbüchlein für die angehenden Schulknaben“ von Chriſtoff Fiſcher 
(Regensburg, 1637). 

Ein ſonſt unbekannter Markus Schulte gab im Jahr 1532 ein 
Abe mit Bildern heraus, zu welchem er ein Begleitwort fügte: 
„Vorklaringe der anwiſinge nömlick des abe mit figuren] fampt 
einer korten vörrede] dorch Marcum Schulten. MDXXXII Jar.“ 
Es beginnt: 

Allerleye minſchen ſynt thor lere gerecht, 
Olt, junck, man, fruwe, maget vnde knecht. 
Darumme dyne ogen tho my do feren, 

Wo du wult balde vaten vnde leren. 

De eddel kunſt ſchriuen vnde leſen, 

Darynne ſteyt gödtlick ock weltlick weſen; 

De kanſtu bekamen by dy allene, 

So du myne anwiſinge dy makeſt gemene 2c. 


Im Jahre 1542 klingen die Reime ſchon netter in „Fuchßper⸗ 
gers Leeßkonſt“. Dieſe Fibel redet die Anfänger alſo an: 


Das Buechel zum Leſer: 
Der khinder Leeßkonſt nent man mich 
Dadurch Sie werden teugelich 
Zulernen was jr alter darf. 
Wie khond man ſonſt ſo treffelich ſcharf 
Der menſchen nothurft beſchreiben mögen 
Wen Got der Herre nit ſeinen ſegen 
Den fhindern gaeb zum Abece? 
Wer das nit khan der lernt nit me. 
Ein Elephant khain fleugen facht 
Derhalb für jne ich nit gemacht 
Ein ſterkre ſpeiß er ſuchen mag 
Milich den kindern ich fürtrag: 
Biß zunymbt jr ſchwach verſtand. 
Ein anders dan gibt mann für dhand. 
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Vermanung zur leer. 
Wiewol Dioniß ) ein koenig war 
Sicili regiert het manich jar: 

Dennoch vertriben er ſich nit ſchambt 
Kinder zu leren jm Kriechen land. 
Zeuil derhalb nit traw den glück 

Dich alweg zu konſt vnd lere ſchick 
Der dich khain feind endſetzen mag: 
Wend biſt in not die fürher trag. 


Schließlich jet noch ein ABCdarium erwähnt von dem Theo- 
logen Georg Major: 


Catechismus 

D. Mar. Luth. 
Dudeſch vnd Laty- 
niſch, darvth de kin⸗ 
der lichtliken in dem 

leſen vnderwiſet 

mögen werden. 

Wittenbergae MDXXXIII. 


Major, eigentlich Meyer, Schüler Luthers und Melanchthons, 
1529 Rektor zu Magdeburg, ſpäter Profeſſor zu Wittenberg, bekannt 
aus den majoriſtiſchen Streitigkeiten (f 1574), widmete dieſes Buch 
dem Leſeſchüler Ulrich von Emden zu Magdeburg, dem Sohne eines 
„berühmten Vaters, welcher der Schule viele Wohltaten erwieſen“. 
In der Widmungsvorrede erklärt Major, daß er die Elemente 
der Wiſſenſchaften in dieſem Buche mit der Frömmigkeit 
habe verbinden wollen, und daß die Knaben, während ſie das Ein⸗ 
zelne leſen lernen, auch einen großen Teil des Katechismus ſich ein⸗ 
prägen würden. Er habe aber die beiden Sprachen (Plattdeutſch 
und Lateiniſch) miteinander verbunden, damit die Knaben, welche 
das Latein noch nicht könnten, einſähen, daß der Inhalt des Katechis⸗ 
mus keine Träumereien (somnia, Erdichtetes) enthalte. Datiert 
Magdeburg, 1. Juli 1531. 

Den Anfang machen lateiniſche und deutſche Alphabete in ſich 
verjüngender Form: Fraktur, ſemigotiſche und Schwabacher Schrift. 
Es folgt nun immer gegenüberſtehend: links der lateiniſche, rechts 
der plattdeutſche Tert: 1. das Vaterunſer, 2. das Glaubensbekennt⸗ 
nis, 3. die zehn Gebote. Nun folgt 4. der ganze Lutherſche Kate⸗ 
chismus, aus welchem eine Probe des damaligen Plattdeutſch in 
Magdeburg hier folgt: 


2) Der Tyrann Dionyfios foll ſpäter Lehrer geweſen fein. 
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Verkehrte pietiſtiſche Erziehungsweiſe. 


De Tein Bade. Dat Erſte. 
Du ſchalt nene ander Göde habben. 

Dat ys: Wy ſchollen Godt bauen alle dinck Früchten, Leuen vnde vortruwen. 

Dat Ander: Du ſchalt den namen dynes Gades nicht vnnütte vören. 

Dat y$: Wy ſchollen Gott früchten vnde leuen, dat wy by ſynem namen nicht 
Floken, Sweren, Töuern, Legen edder Dregen, ſünder den ſalven inn allen nöden 
Anropen, Beden, Laven vnde dancken. 

Es folgen dann Angelegenheiten des lateiniſchen Sprachunter⸗ 
richts, nämlich die lateiniſchen Schriftabkürzungen mit einer Beiſpiel⸗ 
ſammlung, hierauf die Ziffern, dann ein Vocabularium rerum, 
aljo ein Wörterbuch, welches nach Lebensgebieten und Na- 
turfächern geordnet iſt. Es beginnt mit Deus = Godt; dann 
folgen die vier Elemente: ignis = vür, aer = Lucht, Aqua = 
Water, Terra = Erde; hierauf die ſieben Planeten, die Erdteile, 
Winde ꝛc., dann vom Menſchen, ſeinen Gliedern, Verwandtſchaft, 
Stand und Würde, ferner Hausgeräte, wilde Tiere, Fiſche, Bäume 
und endlich Adjektiva aller Art. 

Als Schlußermahnung fügt Major einen Bibelſpruch hinzu: 

Der Gemenen Joget: Gy Jungen weſet den Olden vnderdanich vnde holdet 
vafte de demöth, Wente Godt wedderſteit den hoverdigen, Ouerſt den demötigen 
gifft he gnad, So demödiget juw nu vnder de weldige hand Gades, dat he juw 
vorhöge tho ſyner tidt. In der Erſten Epiſtel Petri am vöfften Capite. Gedruckt 
tho Wittenberg dorch Nickel Scherlentz. 1533. 

Dies war alſo ſchon ein Sprachlehrbuch mit Realſtoff. 
Die Weltkunde wird in das Abe-Buch eingetragen, eine Aufgabe, 
die erſt hundert Jahre ſpäter von Comenius wieder aufgenommen 
wurde. Die Lehrer der Jugend in der Reformationszeit verſtanden 
auch ſchon etwas von dem, was die ſpätere „Pädagogik“ als eine 
Erfindung oder Errungenſchaft der „Aufklärung“ pries. Nachdem 
die Realien faſt ein Jahrhundert hindurch wieder aus den 

Leſeübungsbüchern verſchwunden waren, erkannte man 
ſpäter, und zwar bei den Pietiſten, wieder ihren Wert und fügte 
ſie wieder ein. Luther und ſeine Mitarbeiter haben die richtigen 
pädagogiſchen Grundſätze der Methodik auch ſchon praktiziert, 
wofür ſich aus Luthers Schriften viele Belege anführen ließen. 

L. 


Verkehrte pietiſtiſche Erziehungsweiſe. 


Heinrich Schmid erzählt in ſeiner „Geſchichte des Pietismus“ 
(S. 306) von einem Hofmeiſter namens Schilling, der mit ſeinen 
Zöglingen folgende Tagesordnung einhielt: „Früh betete er gemein- 
ſam mit den Kindern; dann mußte jedes geſondert in eine einſame 


185 
| 
5 
i 
i 
| 
| 


186 Preußiſches und amerikaniſches Schulweſen 


Kammer gehen und da aus dem Herzen beten, ſo gut es konnte, und 
Gott ſeine Sünden vortragen. Schilling aber behorchte das eine 
oder das andere der Kinder. Darauf begann die Schulinformation, 
und zwar damit, daß jedes den Morgenſegen nachbetete, den ihnen 
Schilling jeden Tag auf andere Art aus dem Herzen vorbetete. 
Darauf wurde ein Pſalmſpruch repetiert. Jetzt ſetzte man ſich an 
den Tiſch und las ein Kapitel aus der Bibel. Dann lernten die einen 
lateiniſche Vokabeln, die andern rechneten und lernten den Katechis⸗ 
mus. Zur Erholung durften ſie dann ein wenig in den Hof, da 
aber nicht ſpielen, ſondern ſie mußten etwas treiben, was nützlich war. 
Während des Mittageſſens wurde ein traulicher Diskurs geführt. 
Nach Tiſch mußte ein Kind um das andere etwas aus dem Sirach 
oder Neuen Teſtamente vorleſen, und Kinder und Geſinde wurden 
gefragt, was ſie gelernt hätten. Es wurden ein oder zwei Bußlieder 
oder andere geiſtliche Lieder geſungen und die Dankſagung gehalten. 
Die nachmittägliche Information wurde wieder mit einem Abend— 
ſegen geſchloſſen, der alle Tage auf andere Art vorgebetet wurde; 
es wurden Pſalmen und Sprüche repetiert, und dann wurde jedes 
Kind mit einer beſonderen Ermahnung entlaſſen. Sie durften jetzt 
in den Garten gehen, wo ſie aber ſtreng beobachtet wurden, und ſo 
oft Schilling ihnen begegnete, ermahnte er ſie, ohne Unterlaß zu 
beten. Es folgte das Abendeſſen. Daran ſchloß ſich die Vorleſung 
eines Kapitels aus der Bibel und ein Nachtſegen, den jedes für ſich 
ſprechen mußte.“ 


Preußiſches und amerikaniſches Staatsſchulweſen in 
deutſchländiſcher Beleuchtung. 


Wir wollen hier nicht die rein finanzielle Seite des Bildungs⸗ 
weſens der Union berühren, ſondern an einigen andern Punkten 
nachweiſen, wie weit das Schulweſen im Herrſchbereiche Studts, des 
preußiſchen Staatsminiſters, hinter dem Onkel Sams zurückſteht. 

Da finden wir als einen Hauptvorzug zunächſt die völlige, ab- 
ſolute Freiheit der Schulen vom Zwange des konfeſſionellen Be⸗ 
kenntniſſes. Nicht in den Händen einzelner Parteien oder Bekennt⸗ 
niſſe, ſondern in denen der ganzen Nation liegt die amerikaniſche 
Schule, für die die Vereinigten Staaten alljährlich genau ſo viel 
ausgeben wie Deutſchland, England und Frankreich zuſammen für 
ihre Kriegsmarinen. In dieſem gewaltigen Organismus hat keine 
Art Kirche etwas zu ſagen. Freilich gibt es auch in Amerika ſoge⸗ 
nannte Kirchenſchulen; in ſie die Kinder zu ſchicken, iſt jedermann 
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überlaſſen; aber auf der andern Seite iſt jeder Bürger ohne Aus⸗ 
nahme für die Schulen ohne Konfeſſionsunterricht beſteuert. 

Ein weiterer Vorzug der amerikaniſchen Schule iſt der, daß ſie 
ein einheitliches, feſt gegliedertes Syſtem bildet, das von der Volks⸗ 
ſchule zur Oberſchule, von der Oberſchule zur Univerſität führt. 
Machen wir uns das an einem Beiſpiel klar, das Münſterberg in 
ſeinem bekannten Buche anführt. Ein Sohn aus ſogenannter „guter 
Familie“, der in Harvard Medizin ſtudieren will, wird dieſe Scheide⸗ 
linie vielleicht mit dem achtzehnten Jahre erreichen; er iſt dann, 
wenn er ganz nach der Schablone des Syſtems vorgeſchritten iſt, mit 
ſechs Jahren in die Elementarſchule (Primary School), mit vierzehn 
Jahren in die Oberſchule (High School) gekommen, die offenbar 
ganz unzweckmäßig gemeinhin mit Hochſchule überſetzt wird. Er 
hat damit den zwölfjährigen Kurſus der öffentlichen Schule beendet. 
Jetzt überſchreitet er die Scheidelinie und tritt mit achtzehn Jahren 
in das „College“ ein, für das ein deutſches Gegenſtück und daher 
ein deutſches Wort fehlt. Sobald er auch hier den vierjährigen 
Kurſus abſolviert hat, beginnt er mit zweiundzwanzig die medizini⸗ 
ſchen Studien an der Univerſität, die er mit ſechsundzwanzig beendet. 

Für alle Kinder aber, ob ſie aus armen oder reichen Familien 
ſtammen, ob ſie Kaufmann oder Landwirt, Ingenieur oder Theolog 
werden wollen, iſt der Unterricht koſtenfrei und obligatoriſch. Damit 
wird der echt demokratiſche Grundſatz verwirklicht, daß die Volks⸗ 
ſchulen die Grundlage für alle bilden, den Kaſtengeiſt unmöglich 
machen und die Grenze zwiſchen den einzelnen „Ständen“ ver- 
wiſchen ſollen. 

Der gemeinſame Unterricht beider Geſchlechter, die Koeduka⸗ 
tion, iſt faſt in ſämtlichen Volksſchulen und in den meiſten Mittel⸗ 
und Hochſchulen durchgeführt. 

Aus räumlichen Gründen ſehen wir hier von einer Schilderung 
des Unterrichtsbetriebes, der manche intereſſante Seite aufweiſt, ab 
und wenden uns der Frage nach dem Verwaltungsſyſtem zu. Zu⸗ 
nächſt iſt zu bemerken, daß die Zentralregierung keinerlei Einfluß 
auf den Unterricht hat. Das unter der Leitung des hochverdienten 
Pädagogen Harris unermüdlich tätige Unterrichtsbureau in Waſh⸗ 
ington iſt im weſentlichen — wir folgen auch hier wieder Münſter⸗ 
bergs Ausführungen — eine beratende Zentralſtelle für Informa⸗ 
tionen und ſtatiſtiſche Erhebungen. Die geſetzliche Regelung des 
Unterrichts unterſteht durchaus den einzelnen Staaten; der Staat 
aber überläßt es wiederum der einzelnen Gemeinde innerhalb der 
Grenzen des Staatsgeſetzes und unter ſtaatlicher Oberaufſicht Schu⸗ 
len zu bauen und zu organiſieren, Lehrpläne und Lehrbücher zu 
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wählen und Lehrer anzuſtellen. Auf jeder Stufe aber, ganz wie 
in dem glänzenden Vorbild der Bundesverfaſſung, ſoll ſich die Ver⸗ 
antwortung wieder zwiſchen der Legislative und der Exekutive teilen. 
Der Staatsſchulinſpektor ſteht daher ſelbſtändig neben der Staats- 
legislatur, und der Schulinſpektor ſtädtiſcher oder ländlicher Di⸗ 
: ftrifte, den bald der Bürgermeiſter zu ernennen, bald die Stadt- 
verordneten zu wählen, bald die Gemeinde direkt anzuſtellen hat, 
ſteht als der techniſche Fachmann mit weitgehender Befugnis neben 
dem von der Gemeinde gewählten Bürgerſchulkomitee, das die Aus⸗ 
gaben regelt und die Anſtellungen beſtätigt. 

Die verſchiedenſten großen Vorteile ſind durch dieſes admini⸗ 
ſtrative Syſtem ohne weiteres erreicht. Erſtens wird das Intereſſe 
am Wohlergehen der Schule in jedes Städtchen, in jedes Dorf ver⸗ 
pflanzt, und der Geiſt der Selbſtvervollkommnung verbindet ſich mit 
dem Geiſt der Selbſtbeſtimmung. Zweitens bleibt ein unbegrenzter 
Spielraum für die lokalen Verſchiedenheiten und die Verſchiedenheit 
innerhalb der Staaten. Nichts in der Tat wäre ſinnwidriger ge⸗ 
weſen, als in dem ganzen ungeheuren Gebiet ein nicht nur der 
Form, ſondern auch dem Inhalt nach überall gleichwertiges Schul⸗ 
ſyſtem einzuführen. Dieſelben Schulvorſchriften etwa für die Neger⸗ 
ſtaaten des Südens und für die Pankeeſtaaten Neuenglands, für die 
dicht beſiedelten Gegenden des Oſtens und für die Prairieſtaaten 
des Weſtens müßten entweder leere Worte bleiben oder dahin führen, 
daß die hochentwickelten Teile des Volkes zu den niedrigſt entwickelten 
herabgezogen werden, wie unſere oſtelbiſchen Agrarier etwa ganz 
Deutſchland verjunkern möchten. (Berl. Vztg.) 


Vermiſchtes. 


Wie lang ſoll eine Unterrichtsſtunde ſein? Dr. med. Ludwig 
Wagner, Oberlehrer und approbierter Arzt in Idar, nennt im An⸗ 
hange ſeiner Bearbeitung des äußerſt beachtenswerten Buches von 
Maria v. Manacéine, „Die geiſtige überbürdung in der modernen 

Kultur“, die faſt allgemein üblichen Lektionen von der ungefähren 
Dauer einer Stunde „einen gedankenlos übernommenen Unfug aus 
alter Zeit“. Er führt zur Begründung die Ergebniſſe der von ver- 
ſchiedenen Pſychologen angeſtellten Unterſuchungen an, die über⸗ 
einſtimmend ergeben, daß die Fähigkeit, aufzumerken, bei jüngeren 
Kindern nach 20, bei älteren nach 30 Minuten bereits erſchöpft iſt. 
Unter Berückſichtigung des Umſtandes, daß ein Teil der Lektion nicht 
eigentlich zum Unterricht, ſondern zu andern Zwecken (Wiederholung, 
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Einübung) verwandt wird, kommt Wagner zu dem Ergebnis, daß 
eine Dauer von 45 Minuten das hygieniſch noch zuläſſige Maximum 
ſei, über das unter keinen Umſtänden hinausgegangen werden ſollte, 
und daß für kleine Kinder halbſtündliche Lektionen zu empfehlen 
ſeien. 

Aim of Public School System. State Superintendent 
Fassett A. Cotton, of Indiana, in his latest report urges the im- 
portance of consolidation. “The chief claim,” he says, “of the 
free public school system is that it offers equal opportunity to all. 
There is, however, a startling discrepancy between claim and 
reality. Equal opportunity means equal length of term; it now 
ranges from six to ten months. It means equal material equip- 
ment; it varies now from the most ancient, most poorly con- 
structed, most uncomfortable single-room schoolhouse in the re- 
motest district, to the handsomest, best constructed, most com- 
pletely furnished, most comfortable modern building, in the most 
accessible location. It means equal supervision; supervision now 
varies from the single visitation of the county superintendent, to 
the closest daily sympathetic aid of the expert supervisor. It means 
equal teaching ability; this now ranges from absolute incom- 
petency to the highest and most skillful professional proficiency. 
It means equal facilities for the grades; in the district school 
there is one teacher in one room with from five to eight grades, 
teaching twenty to thirty-five classes; while in the town and city 
schools and in many consolidated schools each grade is provided 
with a teacher. It means equal high school privileges; in some 
townships there are no high schools at all, and in many townships 
there are none worthy of the name; in many there are short-term 
high schools with inadequate teaching force; in many centers 
there are well-equipped long-term high schools that do work in 
every respect ‘equal to the best high schools in towns and cities. 
Equal opportunity means equal advantages in every respect.” 


Literariſches. 


HANDBOOK FOR THE BEGINNER’s HoMuRH Srupy IN THE WorD or 
Gop. By Carl Manthey-Zorn, Pastor of Zion Evangelical 
Lutheran Church, Cleveland, O. Translated by H. M. Zorn 
and J. A. Rimbach. Concordia Publishing House, St. Louis, 
Mo. 1907. Cloth, 284 pp., 9146. Price, $1.25. 


The German edition of this serviceable book was recommended by us 
in vol. 41, p. 381. The translation at hand, preserving the author's peculiar 
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style of presenting the subject-matter, is lucid and true. Whether our Eng- 
lish missions will receive the book as favorably as our German folks have, 
seems doubtful to us. Still, we hope the book, which really is a storehouse 
of elementary instruction as to the fundamentals of Lutheranism, will prove 
a success to all preachers and teachers that come into contact with rude and 
crude “children in understanding,” 1 Cor. 14, 20. It, indeed, is a manual, 
containing a regular and sufficient course of instruction in “sound doctrine.” 
If people could be induced to procure this book and study it at home, or 
begin family devotions by using this Handbook, this would certainly be the 
best way of attaining the proper results. L. 


Altes und Neues. 


Zn land. 
Kirchliche Kreiſe. 

Entlaſſungsfeier in unſerm Seminar. Am 17. Juni, 
nachmittags halb drei Uhr, begann in der Aula unſerer Anſtalt der Gottes⸗ 
dienſt bei Gelegenheit der Entlaſſung von 48 Abiturienten. Es hätten 
50 ſein ſollen, aber einer ſteht bereits einer Gemeindeſchule vor und wird 
in dieſen Tagen ſein Examen an dem Ort ſeiner Wirkſamkeit machen, der 
andere mußte krankheitshalber auf das Examen hier verzichten, um ſich erſt 
in der Heimat zu erholen und dann ſpäter ins Schulamt einzutreten. 
Willige Hände hatten diesmal das Podium, worauf noch Kanzel und Altar⸗ 
tiſch von früher ſtehen, mit Blumen und Grünem geſchmackvoll und hübſch 
geſchmückt. Inmitten der Blumenſträuße prangte die Zahl „07“ in der 
Klaſſenfarbe. 

Die Abiturienten nahmen die vorderſten Bankreihen in der Mitte der 
Aula ein; hinter ihnen bis zur Orgel ſaßen die übrigen Zuhörer, ebenſo 
auf der Oſt⸗ und Weſtſeite. Vorne, rechts vom Podium, ſaß die Fakultät 
mit dem Paſtor der St. Paulsgemeinde und den beiden Vertretern der Auf— 
ſichtsbehörde. Es hatten ſich außer den Profeſſorenfamilien eine ziemliche 
Anzahl Gemeindeglieder zur Feier eingeſtellt, auch Eltern und Verwandte 
einzelner Abiturienten aus weiter Ferne. N 

Direktor Brohm hielt die Abſchiedsrede über Matth. 11, 29: „Lernet 
von mir; denn ich bin ſanftmütig und von Herzen demütig.“ Unſer aller 
einiger HErr und Meiſter wurde in ſeiner göttlichen Sanftmut und Demut 
den Abiturienten für ihre Amtstätigkeit als das Vorbild hingeſtellt, von 
dem ſie allein lernen können und ſollen, wie in Chriſti Sinn und Geiſt das 
Amt an den Kleinen zu führen iſt und wie man bewahrt bleiben kann vor 
dem berüchtigten Schulmeiſterhochmut und törichtem Amtsdünkel. 

Nach dem Geſang des Liedes 336 hielt auch Paſtor Th. Kohn als Ver⸗ 
treter der Aufſichtsbehörde eine kurze Anſprache an die ganze Schülerſchaft 
und Verſammlung über Jer. 31, 14: „Mein Volk ſoll meiner Gaben die 
Fülle haben.“ Er erinnerte ſonderlich daran, daß zu den dem Volke Gottes 
im Neuen Teſtament beſcherten Gaben auch die Lehranſtalten 
gehören. Auch unſere Anſtalt hier fet Gottes „Geſchenk und Gab'“, was 
von Gemeinden und Schülern dankbar erkannt werden ſoll. Zur rechten 


( 
f 
i 
u 
9 
6 


— — — 
a 
A 
R 
n 
fi 
ni 


Altes und Neues. 191 


Dankbarkeit gehört aber auch der rechte und fleißige Gebrauch dieſer 
Gabe und die gewiſſenhafte Benutzung des hier erteilten Unterrichts und 
der Gelegenheit, das zu lernen, was zur Ausrichtung des wichtigen und 
hohen Schullehreramtes nötig iſt. Jeder Lehrer, der von hier ausgeht, jede 
Schule, an der er im Sinn und Geiſt des hier empfangenen Unterrichts 
arbeitet, iſt wiederum eine Gabe für andere. Von hier aus werden ſtets 
aufs neue Gaben hinausgetragen in die Gemeinden und Schulen, zum 
Segen für viele. 

Beide Anſprachen ſchloſſen mit herzlichem Segenswunſch für die Abi⸗ 
turienten wie für die Zurückbleibenden. 

Nach dem Liede 341 wurde die eindrucksvolle Feier mit dem Segen 
des HErrn abgeſchloſſen. — 

Bis dieſe Nummer in die Hände unſerer Leſer kommt, wird der Unter⸗ 
richt in der Anſtalt geſchloſſen ſein. „Wir danken Gott für ſeine Gaben, 
die wir von ihm empfangen haben“, im Geiſtlichen und Leiblichen. Vor 


ſchwerer Krankheit und Trübſal ſind wir gnädig behütet worden. Der 


Unterricht konnte ungeſtört und durch keinen Unglücksfall unterbrochen, ſeinen 
Fortgang nehmen. Unter den Zöglingen hat ein guter Geiſt obgewaltet, 
wenn ſich auch zum öftern das Fleiſch bei ihnen gezeigt hat. Dreimal 
mußte leider auch Ausweiſung verhängt werden, und das innerhalb drei 
Wochen. 

Jedenfalls trägt die Einrichtung eines geordneten Gemeindeweſens und 
regelmäßiger kirchlicher Verſorgung ſehr viel mit dazu bei, daß auch unter 
den Zöglingen bei aller Jugendfröhlichkeit chriſtlicher Sinn und Ernſt ge- 
fördert worden iſt. Mit Luſt und Liebe gehen ſie in die ſchöne neue Anſtalts⸗ 
kirche und freuen ſich ſichtlich, daß ſie „mit dem Haufen wallen“ können zum 
Hauſe Gottes. 

Wir hoffen, in der nächſten Nummer über die erſte Abſchiedsfeier im 
Seminar zu Seward berichten zu können. L. 


Kusland. 

Beſeitigung des Religionsunterrichts aus den öffentlichen Schulen. 
Gegenüber den dahinzielenden Beſtrebungen eines großen Teiles der Bremer 
Lehrerſchaft hat jetzt der Bremer Proteſtantenverein Stellung genommen. 
Er geht nicht ſo weit wie jene Forderungen, verlangt aber folgende Re⸗ 
formen: Der Beginn des lehrplanmäßigen Religionsunterrichts ſoll in das 
dritte Schuljahr gelegt werden. In den erſten beiden Schuljahren ſollen 
religiös⸗ſittliche Anregungen in den Anſchauungs⸗ und Leſeſtunden gegeben 
werden. Notwendig ſei eine intenſivere Behandlung des Neuen Teſtaments 
und eine Beſchränkung der altteſtamentlichen Stoffe. Ebenſo wird eine 
Reduzierung der bibliſchen Erzählungen dringend empfohlen. Der Memo⸗ 
rierſtoff ſoll nur den Zweck haben, die religiös⸗ſittlichen Gedanken und 
Grundſätze zu befeſtigen, er ſoll deshalb möglichſt organiſch aus dem Unter⸗ 
richtsſtoff herauswachſen. Die Eingabe betont, daß alle dieſe Vorſchläge 
auf der für Bremen ſelbſtverſtändlichen Vorausſetzung beruhen, daß bei der 
Aufſtellung eines Lehrplans für den Religionsunterricht keinerlei dogmatiſche 
Rückſichten obwalten, und daß ebenſowenig die Unterrichtsarbeit nach dieſem 
neuen Lehrplan perſönlicher dogmatiſcher Beeinfluſſung, von welcher Seite 
ſie auch komme, ausgeſetzt ſein dürfe. Die Dogmatik ſei Sache der Kirche, 
nicht der Schule. 
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Die Schulpauſen ſind in den Berliner Gemeindeſchulen neu geregelt 
worden, und zwar hat die Stadtſchulkommiſſion in Berlin beſchloſſen, mit 
Beginn des neuen Schuljahres auch in den Gemeindeſchulen um 10 Uhr 
eine Pauſe von 20 Minuten, zwiſchen den übrigen Unterrichtsſtunden aber 
eine ſolche von je 10 Minuten eintreten zu laſſen. Auch während der 
10 Minuten⸗Pauſen ſollen ſämtliche Fenſter der Klaſſe geöffnet werden. 
Bei rauher Witterung ſollen, falls die Schüler das Zimmer nicht verlaſſen, 
körperliche Freiübungen in dieſen Pauſen vorgenommen werden. 

Abiturienten höherer Lehranſtalten im Volksſchuldienſte. Für Abitu⸗ 
rienten an Gymnaſien und Oberrealſchulen, die in den Volksſchuldienſt 
übertreten wollen, hat die heſſiſche Schulbehörde eine Neueinrichtung ge- 
troffen. Früher mußten ſolche Abiturienten nach einem praktiſchen Dienſt⸗ 
jahr die Prüfung in Pädagogik, Methodik und Muſik an einem Seminar 
nachholen, um ſich nach einem weiteren Dienſtjahr der Staatsprüfung zu 
unterziehen. Das iſt fernerhin nicht mehr der Fall. Vielmehr müſſen 
ſich die Abiturienten von jetzt ab einem halbjährigen Abiturientenkurſus in 
Darmſtadt unterziehen. Durch Fachleute (Kreisſchulinſpektoren, Seminar⸗ 
direktoren, Seminarlehrer) werden ſie praktiſch und theoretiſch in die päda⸗ 
gogiſche Wiſſenſchaft eingeführt. 

Lehrerbeſoldung. Etwa 2000 Lehrer waren zu dem vierten Preußi⸗ 
ſchen Lehrertag, der im großen Saale der „National⸗Feſtſäle“ in Magde⸗ 
burg ſtattfand, eingetroffen. Den einzigen Gegenſtand bildete die Lehrer⸗ 
beſoldung. Die Wünſche, in einem Antrage niedergelegt, gingen dahin, 
daß eine einheitliche Beſoldung aller Lehrer ohne Berückſichtigung der ört⸗ 
lichen Verhältniſſe geſchaffen und den Lehrern ein Einkommen gewährt 
werde, das nach Höhe und Art des Anwachſens dem der nichttechniſchen 
Sekretäre in den ſtaatlichen Betrieben und Verwaltungsbehörden gleich ſei, 
daß endlich bei den dauernd mit einem kirchlichen Amte verbundenen Stellen 
das aus dieſem fließende Einkommen nicht auf das Lehrergehalt angerechnet 
werde. Die Mehrheit nahm den dieſe Forderungen enthaltenden Antrag 
nach längerer Debatte an. 

In Moſſin, Pommern, ſtarb nach kurzer Krankheit der Hauptlehrer 
Franz Michow. Mit ihm iſt der letzte Sproß eines alten Lehrergeſchlechts 
dahingeſchieden, das in der Gemeinde Moſſin faſt ein Jahrhundert hindurch 
wirkte; denn Vater und Großvater des Verſtorbenen waren an derſelben 
Lehrſtelle tätig. 

In 400 Jahren acht Lehrer. Des wohl einzig daſtehenden Falles, in 
400 Jahren nur acht Lehrer gehabt zu haben, darf ſich das Kirchdorf Jeven⸗ 
ſtedt im Kreiſe Rendsburg rühmen. Der erſte „Küſter“ war Ehler Reimers 
(1546 bis 1622) mit 76 Dienſtjahren, der zweite deſſen Sohn Ties Reimers 
(1622 bis 1693) mit 71 Dienſtjahren, der dritte Chriſtian Schlichting (1693 
bis 1740) mit 47 Dienſtjahren, der vierte wiederum deſſen Sohn Andreas 
Schlichting (1740 bis 1784) mit 44 Dienſtjahren; auf ihn folgte Peter 
Trülſen (1784 bis 1814) mit 30 Dienſtjahren; als ſechſter Asmus Heinrich 
Lorenzen (1814 bis 1850) mit 39 Dienſtjahren, als ſiebenter der kürzlich 
nach 26jähriger Penſionierung geſtorbene Hans Jakob Horns (1850 bis 1881) 
mit 31 Jahren; ihm folgte als achter Küſter Dreeſſen, der noch gegenwärtig 
amtiert. 
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